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„Ein Apotheker! Sehr ſchmeichelhaft in der That. Soll 
ich Dir von ſeinem erſten Debut erzählen ? Alſo, der Gierſchner 
aus Fritsdorf kommt mit einem Rezept — 

„Der Fuhrmann, der die kranke Tochter hat?“ 

„Derſelbige. Ich hatte unten zu thun und dem Jungen 
eingeſchärft, mich zu rufen, wenn jemand käme. Was thut der 
liebenswürdige Jüngling? Er ſagt großartig „kommen Sie in 
einer Stunde wieder“ und ſchickt den Kerl fort. Wie findeſt 
Du das?“ 

„Aber nein!“ — die junge Frau ſchrie faſt auf — „das 
iſt doch arg. Der Gierſchner hat ſo wie ſo ein fürchterliches 
Mundwerk, und wenn der uns ſchlecht macht, gehen die Frits⸗ 
dorfer nach Kronsthal in die Apotheke; dahin haben ſie's auch 
nicht weiter. Ich werd' dem Gierſchner nur ein Glas Bier 
geben, wenn er wiederkommt und ſei Du auch recht nett, Otto! 
Nein der Junge!“ 

„Glaubſt Du, daß Mama und er noch Luſt haben 
werden?“ 

Sie mußte lachen. „Du biſt ein ſchrecklicher Menſch, 

Was haſt Du ihm gegeben? Nux vomica? Sag mir's 
doch, Alter!“ ö 

„Ich hab' Dir's ja ſchon geſagt, ich hab' ihm gar nichts 
egeben. Kann ich dafür, wenn er hinter meinem Rücken 
onig löffelt? Und wenn er dann zwei Liter Milch trinkt?“ 
. > Gott, Arthur, und zwei Liter Milch. Zu ſchlecht 
biſt Du.“ 

„Thut Dir s kleine Brüderchen ſo leid?“ 

„Dem wird es nichts ſchaden. Aber daß Mama ſich ſo 
abängſtigt, thut mir nur leid.“ 

„Mir thut s ja auch leid. Aber ſieh' mal, die Mama 
hat einen Unglückstag prophezeit. Nun hat ſie recht gehabt, 
das wird ſie tröſten.“ 

Indeſſen war Clementine mit ihrem Briefe fertig geworden. 
Von der Vergiftungsgeſchichte hatte ſie nichts gehört, und nichts 
ahnend ſetzte ſie ſich in die Fliederlaube, nahe bei der Garten⸗ 
thür und dachte — an was, an wen? An den jungen Arzt, 
den Doktor Hermanns. Wenn der Leſer, oder die ſcharfſichtige 
Leſerin aber meint, fie hätte Maßliebchen oder Akazienblätter 
zerzupft, „er liebt mich, liebt mich nicht“ gemurmelt — und 
ſich ſchon auf eine zarte Gemüthsſchilderung gefaßt macht, 
d. h. die Augen ſchließt, dann irrt er oder ſie ſich. Wie eine 
zin ſüßer Liebesträumerei verſunkene Maid“ ſah das junge 
Mädchen auch durchaus nicht aus. Die Brauen zogen ſich 
faſt zuſammen über den klarblickenden grauen Augen, die Zähne 
drückten ſich ganz energiſch auf die Unterlippe und die Finger 
ihrer Rechten übten im Preſtiſſimo⸗Triller auf der Tiſchplatte. 
Dann ſtützte ſie wieder den Kopf auf und murmelte faſt un⸗ 
bewußt: „Wenn ich's ihm nur zeigen könnte. Er bildet ſich 
ſonſt gar noch ein — —“ Sie ſchrak auf, als ſie Schritte 
hörte. Der Doktor kam vorüber, Aae ſah er ſich noch ein! 
mal um und trat grüßend in die Laube. 

„Nicht in der Kirche?“ 

„Nein. Guten Morgen übrigens.“ 

„Ach ſo, ja, guten Morgen. Wie geht's?“ 
„Danle.“ 
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1 Taufe gut bekommen?“ 
r. “ 


Be waren doch rieſig vergnügt.“ 
7 ja.“ 

„Sie find ja heut fo einſilbig. Gar nicht fo luſtig wie 
ſonſt, gnädiges Fräulein.“ N 

„So bin ich ja immer, Herr Doktor. Ich fahre übrigens 
ſehr bald fort.“ 

„Was, Sie wollen fort? Ach nicht doch.“ 

„Ja, ja. Hier geht's jetzt ohne mich und Mama und 
Vater haben Sehnſucht. Bin ja ſchon fünf Wochen hier.“ 

„Sie werden ſchon noch etwas zulegen. Wie geht's im 
Hauſe? Alles munter?“ 

„Sehr. Willi ſoll die Nacht ſehr artig geweſen ſein und 
die anderen ſind ſehr vergnügt.“ 

„Was macht Skultorr? Hat er viel zu thun?“ 

„Das müßten Sie doch am beſten wiſſen.“ 

Der Doktor lachte etwas verlegen. „Ich, wieſo? er hat 
ja ſo viele Aemter.“ 

„Leider ja. Sehen Sie, Herr Doktor, Ihr Vorgänger hat 


ſchlecht gehandelt; er war ärgerlich, daß überhaupt eine Apo⸗ 


theke hierher kam, denn früher hatte er auch ſelbſt dispenſirt. 
Und das hat er ſpäter leider auch noch gethan. So war Otto 
gezwungen, noch allerlei zu betreiben, wenn er exiſtiren wollte. 
Aber es iſt ihm immer ſchwer angekommen. Nun ſind Sie 
hier. Jetzt iſt es ſchon beſſer geworden; ich hab's beobachtet, 
es kommen etwas mehr Rezepte ein.“ 

„So, Fräulein? Haben Sie das beobachtet?“ 

„Ja. Sie denken doch nicht etwa“ — ſie ſah ihn mit 
ehrlicher Entrüſtung an — „mein Bruder hätte mich beauf⸗ 
tragt?“ 5 

„Nein, o nein.“ 

„Sie müßten wirklich mehr verſchreiben. Wenn Sie auch 
nicht recht daran glauben, die Leute glauben aber daran. Thun 
Sie's doch!“ 

„Da Sie mich ſo ſchön darum bitten.“ 

„Herr Doktor!“ Der Ton war ſo unzweideutig, der Blick 
ſo voll Empörung. Eine peinliche Pauſe entſtand. Dann 
raffte Clementine ihren ganzen Muth zuſammen und ſagte leiſe: 
„Ich möchte Sie noch auf etwas aufmerkſam machen. Frau 
Amtmann und Frau Gutsbeſitzer Irner waren neulich jo, fo, 
jo taftlos, wenn fie es auch wohl ganz gut meinten. Aber 
bitte, glauben Sie nur, ich war über dieſe unzarten Neckereien 
nicht minder empört, als Sie es wohl geweſen ſind. Sie haben 
u etwaigen Befürchtungen gar keine Veranlaſſung. Es iſt mir 
ſehr peinlich. Auch um meiner hieſigen Geſchwiſter willen. 
Da ich nun aber ſo bald fortgehe, werden derartige Kombi⸗ 
nationen wohl aufhören. Und Sie werden es mir hoffentlich 
glauben: ich bin unſchuldig daran.“ 

Unwillkürlich trat er einen Schritt beiſeite. Sie machte 
ihm eine kurze Verbeugung, „Adieu, Herr Doktor!“ — fort 
war ſie. Er warf ſeinen Hut auf den Tiſch, fuhr ſich mit der 
Hand durch's Haar und ſah ſo erſtaunt aus wie möglich. 
„Was ſoll denn das heißen? Sie war ja ſo ſonderbar, pilirt, 
komiſch. Was ſollen die alten Weiber geſagt haben? Wenn 
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ich das noch wüßte! Geneckt — taktlos — kombinirt? Sie 
iſt unſchuldig daran? Weiß wahrhaftig nicht, was ſie will. 
ort will ſie? Schade, iſt doch eine niedliche kleine Hexe. 
ißt mich hier ſo baff ſtehen und rauſcht davon wie eine 
er Wenn fie Geld hätte? Ach Unſinn, da iſt nichts zu 
olen.“— — — 
— — — „Clementine, nimm doch den Kleinen ein bischen. 
Mich wunderts, daß der Doktor gar nicht kommt!“ 
„Erwarteſt Du ihn Eliſe? Ich hab' ihn ſchon geſprochen.“ 
„Wo denn?“ 
„In der Laube.“ a 
„Käte, lauf ſchnell, ſieh, ob der Herr Doktor noch da iſt.“ 
„Nein!“ gellte Käte aus der Laube. Sie war die ſoge⸗ 
nannte Wilde, zerriß mehr Kleider als die beiden Schweſtern 
zuſammen und ging ſchon gewöhnlich auf den zweiten Sohlen, 


wenn die der anderen noch heil waren. 


„Das iſt doch komiſch. Und Du ſiehſt auch ſo ſonderbar 
aus. Einziges Mädchen — hat er Dir einen Antrag gemacht?“ 

„Aber Eliſe, mein Gott, wie kannſt Du ſo etwas ſagen. 
Wie kannſt Du auf ſo etwas kommen. Was muß ſich denn 
der Mann denken. Neulich bei der Taufe haben die anderen 
auch ſolche Redensarten gemacht. Und weil mir das peinlich 
war, hab' ich dem Doktor vorhin meine Meinung geſagt.“ 

„Was habt Ihr denn?“ kam der Hausherr dazwiſchen. 

„Clementine hat dem Doktor ihre Meinung geſagt; ſie iſt 
wirklich nicht klug. Und das hat er natürlich übel genommen 
und iſt weggegangen.“ 

„Das fehlte uns noch; Feindſchaft mit dem Doktor; Du 
bildeſt Dir wohl ein, er will Dich heirathen?“ 

„Ich bilde mir gar nichts ein.“ 

„Das wird auch am beſten ſein. Der geht nach Geld.“ 

„Aber Otto — kam nun die Frau — das ſehe ich nicht 
ein? Er hat ſein gutes Brot, und Clementinen hat er ent⸗ 
ſchieden den Hof gemacht.“ 

„Ihr Frauen! Was ihr alles Hofmachen nennt!“ 

„Beruhige Dich, Bruder. Er wird von mir nicht fürchten, 
daß ich mir Illuſionen mache.“ 

„Aber das läßt man jemanden wohl merken, aber ſtößt 
ihm nicht gerade vor den Kopf. Aber Du kennſt eben keine 
Mittelſtraße Clementine. Du ſollteſt doch ſo viel Rückſicht auf 
55 nehmen und bedenken, daß ich von ihm quaſi abhängig 

in.“ 

„Sei nur gut Otto,“ ſagte das junge Mädchen matt, „ich 
habe an Mama geſchrieben; morgen fahr' ich weg.“ 

„Unſinn, Du bleibſt noch.“ 

„Nein, nein. Aengſtige Dich auch nicht wegen des 
Doktors. Ich hab's ihm geſagt; er wird ſchon beſſer ver⸗ 
ſchreiben.“ 

Ihr Bruder legte beide Hände auf ihre Schultern, ſah 
ſie durchbohrend an. „Du biſt verrückt, geradezu“ — ſagte 
er und rannte fort. Immer um das runde Beet herum. 

Die Schwägerin kam wieder dazu. „Clementine,“ ſagte 
ſie im Tone der Ueberzeugung, „wenn Du keinen Mann be⸗ 
kommſt, biſt Du ſchuld. Mit dem Doktor wär's entſchieden 
was geworden. Es thut mir ſchrecklich leid, daß Du fort 
willſt. Aber unter den Verhältniſſen kann ich Dich nicht halten. 
Sei aber in Zukunft ein klein bischen entgegenkommend. Sieh' 
mal, Du haſt doch kein Vermögen — 

„Quäl mich nicht Eliſe. Und ſorg' Dich nicht um mich. 
Es thut mir furchtbar leid, daß ich ſolchen Verdruß gemacht 
habe. Aber es ging nicht anders; ſollt ich mir's gefallen laſſen, 
daß er meint, ich wolle ihn angeln? Und nach den Anſpie⸗ 
lungen, die neulich die anderen machten, könnt' man es ihm 
gar nicht einmal verdenken.“ Damit waren vorläufig die Re⸗ 
den abgethan und es lagerte eine Weile dumpfe Stille über 
dem Hauſe. Bis die drei Mädchen wieder kamen, mit großem 
Geſchrei alle durcheinander erzählten, daß kein Menſch daraus 
klug werden konnte, treppauf, treppab rannten, das kleine Kind 
durchaus abküſſen wollten, wogegen es mit energiſchem Geſchrei 
ſich wehrte — kurz, mit einem Male Leben in das Haus 
brachten. 

„Mama, Käte iſt nicht mit zu Paſtors ins Haus ge⸗ 
kommen.“ 

„Ich bin doch im Garten geweſen.“ 


„Mama, Frau Paſtor läßt Dir ſagen, Du ſollſt ſie recht 
bald beſuchen.“ 

„Mama, der Herr Paſtor hat geſagt, er wird der Tante 
den Text leſen.“ ; 

„Mama, die Käte hat gar nicht mit der Grete ſprechen 
wollen, und da hat die Frau Paſtor geſagt, „laßt ſie doch, ſie 
iſt ſehr unartig,“ hat ſie geſagt.“ 

„Ach Gott, Kinder, ihr ſeid ſchrecklich. Die Frau Paſtor 
wird euch gar nicht mehr haben wollen, wenn ihr euch ſo be⸗ 
nehmt.“ \ ; 

„Mamachen, wir ſind's doch nicht!“ 

„Seid nur ſtill. Puzel, was macht die Frau Paſtor?“ 

„Sie iſt geſund.“ 

„War ſie in der Kirche?“ 

„Nein, fie liegt auf'm Sopha und iſt krank.“ 

Puzel, auch die Dicke genannt, befleißigte ſich meiſt einer 
dunkeln Redeweiſe. 

„Geht, Kinder — beſtimmte die Mutter — laßt euch jetzt 
die Hauskleider geben.“ a 

Kleine Mädchen lieben aber den Putz, auch wenn ſie auf 
dem Lande ſind. Und ſo rief die mütterliche Beſtimmung, die 
neuen Schärpenkleider mit den Hausröckchen zu vertauſchen, 
wieder Sturm hervor. Selbſt Käte, der das „Inachtnehmen“ 
ſonſt ein Greuel war, fand ſich in dem neuen Kleide zu ſchön, 
als daß ſie es hätte ausziehen wollen, wenigſtens nicht ohne 
ein paar Thränen, die ſie immer auf Lager hatte. „Käte 
zieht nur an der Strippe und die Schleuſe iſt offen“ pflegte 
der Papa zu ſagen. 

„Otto, — ſagte die junge Frau traurig zu ihrem Manne 
— „ich hab' ſo darüber nachgedacht. Wie wird das mit uns 
werden? Mein Bruder verſchlägt uns die Kundſchaft; Deine 
Schweſter beleidigt den Doktor, und unſere Kinder bringen uns 
noch mit Paſtors auseinander. Das ſeh' ich kommen. Was 
ſoll dann hier aus uns werden! Sie ſind doch der einzige 
Umgang, von denen man etwas hat, Du kannſt doch ein Wort 
mit ihm reden, denn er iſt doch ein geiſtreicher Mann. Und 
für die Kinder iſt's ſolch hübſcher Verkehr. Aber unſere Käte 
iſt neidiſch, kannſt mir's glauben, Otto!“ f 

„Was Du auch immer mit der Käte haſt; ſie iſt mir 
doch lieber, als die Grete, die kleine Drahtpuppe.“ Der Apo⸗ 
theker war ein gerechter Mann, aber Käte war doch ſein 
Liebling. 

Mittlerweile lag Arthur in ſehr unglücklicher Stimmung 
auf dem Sopha. Die ausgeſtandene Angſt und das körperliche 
Unwohlſein hatten ihn niedergebeugt. Und noch war er nicht 
ganz ſicher, ob er von ſeinem Schwager nur myſtifizirt worden 
war, oder ob er wirklich Gift im Leibe habe. Leiſe war ſeine 
gr hinausgegangen, um ihm etwas zu holen, wie fie ge⸗ 
agt hatte. 

„Großmutter,“ was haſt Du denn da?“ hörte er draußen 
ein Brummſtimmchen fragen. Das war Puzel. 

„Thee, mein Kindchen.“ 

„Wie der riecht!“ Das war Mimis Stimme. 

„Großmutter, für wen iſt denn der?“ 

„Euer Onkel Arthur iſt krank.“ 

„Das iſt ja Fliederthee — gellte Käte — hoho Flieder⸗ 
thee.“ Und ſie fing an ein fatales Liedchen zu ſchmettern, 
„koch, koch Fliederthee.“ Aber ſie kam nicht zu Ende. Eine 
ſchlafrockumflatterte Geſtalt packte ſie bei den Schultern, rüttelte 
ſie und ſchüttelte ſie vor Wuth. Sie erſchrak ſo vor den fun⸗ 
kelnden Augen, dem blaſſen Geſicht, in das die wirren Haare 
hinein hingen, daß die gewohnte Keckheit ſie verließ. Laut auf⸗ 
ſchreiend ſtürzte ſie nach rückwärts und prallte gerade an das 
Dienſtmädchen an, die mit einem Tablett voll Geſchirr eben 
die Treppe hinabſteigen wollte. Eine Szene folgte, die eine 
gewöhnliche Stahlfeder nicht annähernd beſchreiben kann. Eine 
Zeichenfeder in Wilhelm Buſch's Händen allein könnte ein Bild 
davon geben. Und auch kein ganz zureichendes. Denn wenn 
auch die zerſchlagenen Teller und Schüſſeln, das rathloſe Ge⸗ 
ſicht der dummen Magd, die überkugelnden Kinder, die mit 
Recht entrüſtete Hausfrau, die von dem Lärm herbeigelockten 
Hausbewohner, der kläffende Hund und die gekrümmten Rückens 
daſtehende Katze, verſinnlicht werden können — von dem Lärm, 
der dabei entſtand, vermag auch der genialſte Zeichner keine 


Vorſtellung zu geben. Käte weinte zuerſt, ging erescendo in 
en über und ſteigerte ſich bis zum Brüllen; Hanne, die 
agd, zeterte, daß ſie es nicht geweſen ſei; die Großmutter 


wollte Erklärungen hören, wie es eigentlich gekommen ſei, ſie 
habe nur auf ihre Taſſe geſehen, und ihr ſei es unerklärlich — 
niemand antwortete ihr, und ſie ſah rathlos und außer Athem 
in die halbgeleerte Taſſe, die ſie noch immer in der Hand hielt. 
Die beiden kleinen Mädchen ſchrien dazwiſchen „und da iſt die 
Käte gekommen — und da habe ich gefragt — und da hat 
die Großmutter geſagt — und da hat der Arthur — und da 
hat die Hanne — und da — und da — und da“ bis der 
Vater ſie am Arm nahm und fortexpedirte und wenigſtens 
Mimis Diskant und Puzels Brummalt verſtummten. Frau 
Eliſe hatte eben neben ihrem Manne geſtanden, als der Krach 
erfolgte. „Um's Himmelswillen!“ hatte ſie aufgeſchrien. „Da 
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wird wohl etwas verbogen!“ war ihres Mannes Antwort ge⸗ 
weſen. Er hatte gleich den meiſten Männern ein ſehr mangel⸗ 
haftes Verſtändniß für derartige häusliche Kataſtrophen, und 
ſchaute auch jetzt mit philoſophiſchem Gleichmuth auf den 
Trümmerhaufen. „Oh Gott, meine feinen gemalten Teller — 
— meine große Gemüſeſchüſſel — meine Saucieren!" jammerte 
die junge Frau. 8 

„Weib, geliebtes! es iſt ja bloß Porzellan, das kriegt 
keine Beulen,“ ſuchte ihr Mann zu beſchwichtigen. 

Frau Eliſe war ſonſt ihres Mannes dankbarſtes Publikum, 
aber dieſe Bemerkung ihres gleichmüthigen Gatten verfehlte ihre 
Wirkung. Sie war im Gegentheil dem Waſſertropfen ver⸗ 
gleichbar, der, ſtatt den Brand zu löſchen, die Flammen nur 
höher ſchlagen macht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zur Entwikelungsgefchichte der Kindesſeele. 


Von Dr. Otto Zacharias. 


Seitdem uns durch Charles Darwins epochemachende For⸗ 
ſchungen die Tragweite des Evolutionsprinzips zu klarſtem 
Bewußtſein gebracht worden iſt, hat unſere Auffaſſung des Ver⸗ 
hältniſſes von Urſache und Wirkung, unſer Begriff von Cauſa⸗ 
lität auf organiſchem Gebiete, inſofern eine bedeutende Modi⸗ 
fikation erfahren, als wir nun den hohen Grad des Einfluſſes 
würdigen gelernt haben, den die körperliche und geiſtige Konſti⸗ 
tution der Voreltern auf die Nachkommenſchaft — auf Kinder, 
Enkel und Großenkel — und noch weiter ausübt. Jedes or⸗ 
ganiſche Individuum, es ſei Thier oder Menſch, iſt das Produkt 
ſeiner Erzeuger, und es erbt von letzteren nicht bloß die allge⸗ 
meine Körperſtruktur, ſondern auch ſpeziell Anlagen und Nei⸗ 
gungen. Das domeſtizirte Kaninchen wird in Folge der 
permanenten Gefangenſchaft, in der es lebt, zahm; der Hund 
in Folge ſeines beſtändigen Umgangs mit dem Menſchen ge⸗ 
lehrig. Der Jagdhund lernt ſogar apportiren, und alle 
dieſe Fähigkeiten vererben ſich weiter. 

Auch am Menſchen findet das Geſetz der Vererbung ſeine 
Beſtätigung. Die Seele des neugebornen Kindes gleicht nicht 
der berühmten tabula rasa des Philoſophen Locke, welche erſt 
durch die Hand der Erfahrung beſchrieben werden muß, ſondern 
lange vor der Geburt ſchon iſt jene Seelentafel mit unſicht⸗ 
baren Zeichen, den Spuren von Inſchriften bedeckt, welche 
längſt vergangene Generationen darauf zurückgelaſſen haben. 
Der Senſualismus, wie er in der engliſchen Erfahrungs⸗ 
philoſophie des vorigen Jahrhunderts zum Ausdruck kam, 
findet durch neuere Beobachtungen ſeine endgültige, wiſſenſchaft⸗ 
liche Widerlegung. Die Entwickelungsgeſchichte 
der Kindesſeele liefert uns einen poſitiven 
Beweis dafür, daß die Fähigkeit zum Em⸗ 
pfinden, Denken und Wollen angeboren iſt 
und nicht etwa erſt durch Sinneseindrücke 
erzeugt oder geweckt wird. Kein Menſch iſt ein 
bloßer Emporkömmling, der durch eigene Erfahrung allein 
ſeine Pſyche zur Entfaltung brächte; vielmehr muß jeder durch 
ſie die vererbten Anlagen, die Reſte der Erfahrungen und 
Thätigkeiten ſeiner Ahnen ausbilden und wieder beleben. 

Was iſt nun im Kinde als angeboren und ererbt, 
was iſt als erworbenes geiſtiges Beſitzthum anzuſehen? 
Die Beantwortung dieſer Frage hat nicht blos ein phyſiologiſches, 
ſondern auch ein ganz allgemeines philoſophiſches In⸗ 
tereſſe. Sehen wir zu, was uns die aufmerkſame Beobachtung 
lehrt 


Angeboren iſt dem Kinde zunächſt und vor Allem die 
Beweglichkeit ſeines Rumpfes und ſeiner Gliedmaßen; es krümmt 
und reckt ſich, es bewegt Arme nnd Beine, ſpreizt die Finger, 
ſpitzt den Mund, wendet die Augäpfel hin und her, übt die 
Stimme und macht noch eine Anzahl anderer Bewegungen, die 
man als impulfive, d. h. als ſolche bezeichnen kann, die 
ohne äußere Anläſſe zu Stande kommen. Bei dieſen Be⸗ 
wegungen iſt das Großhirn ganz unbetheiligt; die Impulſe 
dazu ſcheinen vielmehr von den motoriſchen Ganglienzellen des 


(Nachdruck verboten.) 


Rückenmarks auszugehen. Während der Säuglingszeit ver⸗ 
mindern ſich dieſe Bewegungen immer mehr und beim Er⸗ 
wachſenen kommen ſie höchſtens noch im traumloſen Schlafe vor. 

Eine andere Art von Bewegungen, zu denen das Kind die 
Fähigkeit auch gleich mit auf die Welt bringt, ſind die ſogen. 
Reflexbewegungen. Hierzu gehört das Schlucken und 
Nieſen. Dieſe Bewegungen ſind ſehr merkwürdig, weil ſie eine 
angeborne komplizirte Koordination vieler Muskeln benöthigen. 
Die Reflexempfindlichkeit der Naſenſchleimhaut iſt eine rein 
erbliche Eigenthümlichkeit, ebenſo die der Lippen und der 
Augenlider. Von Profeſſor Preyer iſt beobachtet worden, daß 
die Reflexmaſchinerie, d. h. die Fähigkeit, auf einen gegebenen 
Reiz mit einer Bewegung zu reagiren, beim Kinde ihre volle 
Ausbildung mit Regelung der Athmungsthätigkeit erhält. Die 
Uhr, die vorher zwar ſchon aufgezogen iſt, kommt dann erſt in 
richtigen Gang. Die Reflexbewegungen der Neugeborenen ſind 
darum von großer Bedeutung für die ſeeliſche Entwickelung, 
weil durch ihre häufige Wiederholung das harmoniſche Zu⸗ 
ſammenwirken vieler Muskeln als Mittel, Schädliches und Un⸗ 
luſterregendes abzuwehren, vervollkommnet und ſo die Willens⸗ 
ausbildung ermöglicht wird. Zu den Reflexaktionen ge⸗ 
hört auch das Spreizen der Zehen, welches man wahrnimmt, 
ſobald man ein Kind an der Fußſohle kitzelt; ebenſo das Lachen, 
welches aus demſelben Grunde erfolgt. Das Erſchrecken kleiner 
Kinder bei ſtarken Schalleindrücken, das Zuſammenfahren der⸗ 
ſelben bei raſcher Annäherung eines Gegenſtandes u. ſ. w. iſt 
auch auf Reflexthätigkeit zurückzuführen. 

Eine dritte Art von angeborenen Bewegungen ſind 
die inſtinktiven, welche (wie die Reflexaktionen) gleichfalls 
nur nach gewiſſen ſenſoriſchen Erregungen, aber nicht mit der 
typiſchen Gleichförmigkeit der Reflexe hervortreten. Sie ſind auch 
innerhalb gewiſſer Grenzen modifizirbar und es iſt wohl ſchwer 
zu entſcheiden, ob eine Handlung rein inſtinktiv oder zum 
Theil beabſichtigt iſt. Ein gutes Beiſpiel für typiſche 
inſtinktive und angeborene Bewegungen beim Menſchen iſt das 
Saugen. Beim Hühnchen muß das Scharren und Picken, 
ſowie das Sich⸗Schütteln und Putzen als rein inſtinktiv gelten. 
Alle dieſe Bewegungen haben ein Ziel, einen ausgeſprochenen 
und deutlich wahrnehmbaren Zweck, ſie ſind aber dennoch un⸗ 
bewußt und mechaniſch, nicht gewollt. Wenn das ſoeben aus 
dem Ei geſchlüpfte junge Huhn über ſandiges Terrain läuft, ſo 
muß es — in Folge des Reizes, den der Sand auf ſeine 
Fußſohlen ausübt — ſcharren, nicht weil es ein Bewußtſein 
davon hat, daß durch das Scharren ein Getreidekorn entdeckt 
werden könne, ſondern darum, weil alle ſeine Vorfahren zahl⸗ 
loſe Generationen hindurch auf dieſe Weiſe ihre Nahrung ge⸗ 
ſucht und gefunden haben. Der Scharrmechanismus iſt vererbt 
und wird rein inſtinktiv in Bewegung geſetzt. Dabei ſoll 
keineswegs in Abrede geſtellt werden, daß das Hühnchen, wenn 
es älter geworden iſt, nicht auch abſichtlich den Sand ausein⸗ 
anderkratzen und Körner ſuchen könne. Beſtritten wird nur, 
daß das kleine, eben erſt aus dem Ei geſchlüpfte Thierchen 
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22 angeborener Intelligenz ſo handele, wie wir es handeln 
ehen. ; 

Inſtinktiv find unzweifelhaft auch die Greifbe⸗ 
wegungen, welche der Säugling ſchon in der 17. oder 18. 
Woche ſeines Lebens macht. Die geiſtige Entwickelung beginnt 
mit dieſen Verſuchen das Wahrgenommene zu er: und bes 
greifen, und es iſt kein Zufall, ſondern tief begründet, daß 
wir das letztgenannte Verbum auch in der Bedeutung des la⸗ 
teiniſchen intelligere und cognoscere gebrauchen. Profeſſor 
Preyer in Jena, dem wir neuere Unterfuchungen über das 
Werden und Wachſen der Kindesſeele verdanken, hält aber nicht 
blos das Saugen und Greifen, ſondern auch das Sitzen, Stehen, 
Kriechen, Springen, Klettern und Werfen für überwiegend in⸗ 
ſtinktive Bewegungen. 
hebt er hervor, daß ein Kind, welches Niemand habe rutſchen 
oder klettern ſehen, dennoch unfehlbar ſich auf dieſe Weiſe fort⸗ 
bewegen werde, wenn man ihm nur die Freiheit laſſe, es zu 
thun. Merkwürdiger Weiſe führt ein anderer Naturforſcher, 
nämlich A. R. Wallace, in einer Abhandlung über Inſtinkt 
bei Menſchen und Thieren, das Gehenlernen gerade als 
Beweis für ſeine Anſicht an, daß der Menſch keinen an⸗ 
geborenen Inſtinkt beſitze. Das Gehen, ſagt Wallace, ſei 
augenſcheinlich abhängig von der Anordnung der Knochen und 
Gelenke und der angenehme Gebrauch der Muskeln, welche 
zum aufrechten Gange führe, werde allmählich der wohlthuendſte. 
So könne wenig Zweifel darüber herrſchen, daß ein Kind von 
ſelbſt laufen lernen werde, auch wenn es von einem wilden 
Thiere aufgezogen würde. Das iſt die Anſicht des berühmten 
Mitentdeckers der Selektionstheorie. Wie mich dünkt, iſt die⸗ 
ſelbe im Prinzip nicht von derjenigen Prof. Preyers ver⸗ 
ſchieden. Denn da „die Anordnung der Knochen 
und Gelenke“ beim Kinde zweifellos als vererbt anzu⸗ 
ſehen iſt, ſo iſt ſicherlich auch der primitive Gebrauch dieſer 
Körpertheile beim Rutſchen und Kriechen als aus der gleichen 
Quelle entſtammend zu betrachten. Es läuft demnach auf einen 
bloßen Wortſtreit hinaus, wenn wir ſagen Romulus und Remus 
hätten ſich „inſtinktiv“ am Fell der ſie ſäugenden Wölfin 
feſtgehalten und aufgerichtet, oder wenn wir, den Ausdruck 
Inſtinkt vermeidend, das Gehen und Stehen als „einfache, 
ſich aus der Organiſation von ſelbſt er⸗ 
gebende Akte“ bezeichnen. Man muß die detaillirten 
Ausführungen Prof. Preyers hierüber ſelbſt nachſehen. („Die 
Seele des Kindes“, Leipzig 1882. S. 147176.) 

Zwei andere Arten von Bewegungen, die aber erſt in den 
ſpäteren Stadien des Säuglingsalters wahrgenommen werden, 
ſind die imitativen und die expreſſiven. Die erſte 
dieſer beiden Bewegungsarten ſetzt die Thätigkeit des Groß⸗ 
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hirns voraus, und je nach der langſameren oder raſcheren Ent⸗ Beweis geliefert, daß die wahre fruchtbare Philoſophie in der 
wickelung eines Kindes laſſen ſich ſolche Imitationen im 7.—9., Natuwifenſchaft durchaus keine Gegnerin, ſondern eine Bundes⸗ 
ja manchmal ſogar erſt im 10. Lebensmonate nachweiſen. Am ! genoſſin befigt. a 
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Eine neue Bacterie. Daß Liebe oft zum Wahnſinn Kit kann, 
oder wenigſtens zu Anfällen von Paroixsmus, die ſtark nach Geiſtesſtörung 
ſchmecken, iſt eine bekannte Thatſache und viele Aerzte haben von Alters 
her vergebens verſucht, dieſe Krankheit zu heilen. Nach dem „Medical 
Record“ ſcheint es, daß die wahre Natur und das Weſen der Krankheit 
jetzt ergründet iſt: es ſoll einem zu den Koryphäen Kaliforniens zählenden 
Arzte, der mehrere Jahre lang Leute behandelt hat, welche an „Liebes- 
wahnſinn“ litten, geglückt ſein, bei feinen Patienten einen „Liebesparaſiten“, 
bacillus mierococeus, zu entdecken. Er hat dieſe neue Bacterie durch 20 
Generationen kultivirt und ſchließlich die Bacterie der 20. Generation ver⸗ 
ſchiedenen menſchlichen Individuen eingeimpft. Wenn man der oben ge- 
nannten mediziniſchen Zeitſchrift, die von anerkannten Gelehrten in Opo⸗ 
deldoe herausgegeben wird, Glauben ik darf, jo ſoll dieſe Impfung 
ausnahmslos ihre Wirkung gethan Fi en, indem die Symptome der Krank⸗ 
5 fait augenblicklich aufgetreten find. Ein fünfzigjähriger Hageſtolz be- 
telfte ſich gleich am Tage nach der Impfung einen neuen ſchwarzen Anzug 
und ein neues Gebiß, kaufte ſich ferner eine Flaſche Haarelixir, ſchaffte ſich 
eine Guitarre an und fing an Byron's Gedichte zu leſen. Aehnliche 
Symptome traten nach der Impfung bei einer 45jährigen Dame auf. Sie 
machte bei einem Droguiſten einen Einkauf für 20 Dollars, ſchaffte ſich 
eine Menge neues Haar ſammt einer Tornure de Paris und ein Croquet- 
ſpiel an, begann zu ſingen „Geliebtes Kind, Du Himmels beſte Gabe“, 
ſchickte Einladungen zu einem Ball aus und beklagte ſich bitterlich, daß die 
jungen Herren es nicht verſtänden, Les Lanciers zu tanzen. Es hat ſich 
ferner herausgeſtellt, daß die Bacterien ſehr ſtarke Wirkung auf junge 
Organismen ausüben. Ein ſiebzehnjähriger Jüngling, der bei einem 
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Zur Begründung ſeiner Anſicht 


leichteſten wird das Mundſpitzen nachgeahmt; ſchwerer 


fällt es dem Kinde ſchon, wenn es das Geräuſch des Puſtens 
oder das Schwingen mit den Armen reproduziren ſoll. Be⸗ 
ſonders mächtig ſind die imitativen Bewegungen der S eek 
muskeln, und Preyer hat in Bezug auf die hier in Betracht 
kommenden Verhältniſſe ein für den Anthropologen und Lin⸗ 
guiſten höchſt intereſſantes Material geſammelt, über das ſich 
jedoch nicht auszugsweiſe referiren läßt. 

Ueber das Mundſpitzen ift zu bemerken, daß daſſelbe 
auf einer angeborenen und erblichen Erregbarkeit des nervus 
facialis (des Geſichtsnerven) beruht, die ſtets hervortritt, wenn 
die Aufmerkſamkeit des Kindes in höherem Grade angeſpannt 
wird. Wir können die Beobachtung machen, daß der Säugling 
ſein Spielzeug immer mit Vorliebe an den Mund, reſp. an die 
vorgeſchobenen Lippen führt. Dieſe höchſt merkwürdige Ge⸗ 
wohnheit, über welche Ammen und Mütter keine geit haben 
nachzudenken, iſt auf den altererbten Inſtinkt 
der Nahrungsaufnahme, den natürlich ſchon 
die älteſten thieriſchen Vorfahren des Men⸗ 
ſchen beſaßen, zurückzuführen. Der Schluß, daß 
Alles, was intereſſant iſt, in den Mund gehört, wird unbewußt 
und inſtinktiv gezogen; erſt ſpäter belehrt uns die Erfahrung 
darüber, daß es noch viele Dinge giebt, die ſchön und inter⸗ 
eſſant find, aber doch — in die Mundhöhle gebracht, ein un⸗ 
angenehmes Gefühl erregen. Die Bewegung der Hand nach 
dem Munde iſt ſeit zahlloſen Generationen ſo feſt mit der Vor⸗ 
ſtellung eßbarer und angenehmer Dinge aſſoziirt, daß ſie ſtets 
ausgeführt wird, wenn der Taſt⸗ und Geſichtsſinn in ent⸗ 
ſprechender Weiſe affizirt werden. So finden wir ſelbſt noch 
an dem Kinde eine Reihe von Merkmalen, welche unſeren Ur⸗ 
ſprung in einer niederen Form bezeugen. Wir müſſen — ſagt 
Ewald Hering — wie dem übrigen Körper, ſo auch dem 
Gehirn des neugeborenen Menſchen ein weitgehendes Erinne⸗ 
rungs⸗ und Reproduktionsvermögen deſſen zuſchreiben, was ſchon 
tauſendfach an ſeinen Ahnen zur Entwicklung kam und ver⸗ 
möge deſſen er die zum Leben nöthigen Fertigkeiten, ſoweit ſie 
ihm nicht ſchon vollſtändig angeboren ſind, wohl ungleich raſcher 
und leichter erlernt, als es ſonſt möglich wäre. Nur erſcheint 
das, was wir beim Thiere Inſtinkt nennen, hier in freier Form 
als Anlage. 

Freilich die Begriffe ſind ihm nicht angeboren, aber daß 
ſie aus dem komplizirten Gemiſche der Empfindungen ſo leicht 
und ſicher herauskryſtalliſiren, das verdankt das Kind nicht 
ſeiner Arbeit, ſondern der vieltauſendjährigen Arbeit der Ge⸗ 
hirnſubſtanz ſeiner Vorfahren. So hat uns die Betrachtung 
der Lebensäußerungen des Menſchen im früheſten Kindesalter 
auf die Höhen des philoſophiſchen Denkens geführt und den 


Kaufmann in der Provinz in Kondition ſtand, packte nach der Impfung 
einen Liter Syrup in eine Düte, warf in einem Anfall von n 
ſinn die Katze in die Buttertonne und ein Stück friſcher Butter zum Fenſter 
hinaus. Endlich ſetzte er ſich in einen Korb Eier, um die Photographie 
eines hübſchen jungen Mädchens zu beſehen, und darauf wurde er von 
ſeinem Prinzipal an die Luft geſeth Der Arzt iſt noch mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Experimenten in derſelben Richtung beschaftigt um Mittel auszu⸗ 
finden, dieſe eben jo gefährliche wie weit verhreitete Bacterie auszurotten 
oder unſchädlich zu machen! 11! 


Der 21. November 1783 war der Gedenktag der erſten, durch 
Pilatre de Rozier und den Marquis d'Arlandes unternommenen Luft⸗ 
reife. Der bekannte Montgolſier hatte mit Pilätre de Rozier, dem 
Direktor des Muſeums in Paris, im Oktober 1783 einen Luftballon von 
74 Fuß Höhe und 48 Fuß Durchmeſſer konſtruirt, mit welchem Erſterer, 
vom Marquis d Arlandes begleitet, an dem gedachten Tage im Schloſſe 
la Muette vor einer ungähligen Volksmenge aufſtieg. Der mit 6000 Kubik⸗ 
fuß erhitzter Luft angefüllte Ballon kam, nachdem er eine beträchtliche Höhe 
erreicht hatte, nach 25 Minuten etwa 5000 Toiſen von la Muette ſtark be⸗ 
ſchädigt zur Erde. Die kühnen Luftſchiffer hatten in bedeutender Gefahr 
Goch biz da Löcher in den Ballon gebrannt und einige Schnüre, die das 

chiff hielten, zerriſſen waren. Nur mit großer Lebensgefahr gelang den 
Beiden das Ausſteigen, da das ſchwache Kohlenfeuer den leinw 
Ballon nicht mehr emporhielt und dieſer nun mit ſeiner ganzen Maſſe auf 
die Flamme ſtürzte und verbrannte. e 
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